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Buch

Seit über einem Jahrzehnt erkundet die Jedi-Meisterin Vernestra Rwoh das Outer Rim. Als Suchende ist sie niemandem verpflichtet außer der Macht selbst, bis Ritterin Indara sie persönlich auffordert, nach Coruscant zurückzukehren. Dort sieht sich Vernestra der komplizierten Politik und der verbrecherischen Unterwelt der Hohen Republik gegenüber. Als die Grenzen zwischen den Angelegenheiten der Republik, der Jedi und der Verbrecherlords verschwimmen, muss sich Vernestra fragen, was es wirklich bedeutet, dem Licht und dem Leben zu dienen.
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Für Eric, der von Anfang an dabei war.

Du bist mein Licht.








Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …









1. Kapitel



Ich ging auf einem schmalen kobaltfarbenen Felsvorsprung in Position, der den Bernerinenpass überblickte, den direktesten Weg nach Norna, der Hauptstadt von Cerifisis. Und dann wartete ich.

Es ist eine galaxisweit bekannte Tatsache, dass überall dort, wo es etwas von Wert gibt, jene nicht fern sind, die alles tun würden, um ein Stück vom Kuchen abzubekommen, entweder durch ehrliche Arbeit oder durch Diebstahl und Gewalt. Als Jedi-Meisterin hatte ich das immer wieder miterlebt. Ich hatte gesehen, wie die Menschen auf Grandak um Erz kämpften und die Hutten auf Jero mithilfe unzähliger »Zwangsarbeiter« Glakawurzeln anbauten. Je mehr ich durch die Galaxis reiste, desto mehr bewahrheitete sich diese Erkenntnis.

Und nur selten entschieden sich die Leute für reguläre Arbeit.

Deshalb hatte die Macht mich nach Cerifisis geführt, einem Planeten, der von Piraten heimgesucht wurde. Als Wegsucherin überließ ich die Entscheidung über meinen nächsten Zwischenstopp den Launen der Macht – oder besser gesagt, 
dem nächsten Zwischenstopp von J-6, da der Droide die meiste Zeit am Steuerknüppel der Cantaros saß. Ich flog nicht gern selbst – aus irgendeinem Grund war ich im Hyperraum besonders anfällig für Machtvisionen, von denen die meisten eher unangenehm waren –, aber mit einem Droiden als Co-Pilot hatte ich es geschafft, gut in der Galaxis zurechtzukommen. In den letzten Jahren hatte ich alles Mögliche gemacht, von Erntearbeit auf Tiikae bis hin zum Einfangen einer Herde Feuerechsen auf Targusian – einfache, kleine Dinge, doch sie halfen dabei, das Dasein der Bewohner der entsprechenden Welt ein wenig oder auch entscheidend zu verbessern. Denn genau darum ging es: Am richtigen Ort zur richtigen Zeit konnten selbst kleinste Bemühungen große Wirkung haben.

Das war auch der Grund, warum ich während meiner Zeit als Jedi immer wieder zu den Wegsuchern zurückgekehrt war. Die wichtigste Aufgabe des Ordens bestand darin, das Licht der Jedi in der Galaxis zu verbreiten. Ja, wir konnten jene beschützen und verteidigen, die außerstande waren, für sich selbst einzustehen, und das war immer ein ehrenwertes Unterfangen. Aber manchmal war es das Beste, einfach auf jede erdenkliche Weise zu helfen, auf die ein Jedi helfen konnte. Und so bin ich überall dorthin gereist, wohin die Macht mich führte, stets in der Hoffnung, die Galaxis zu einem besseren Ort zu machen.

Dieses Mal leitete mich die Macht auf den ansonsten friedvollen Planeten Cerifisis, der gegenwärtig von Piraten drangsaliert wurde, die regelmäßig Essensrationen stahlen. Das war der Grund, warum ich jetzt auf diesem Felsvorsprung hockte, meinen Blick über die weite azurblaue Landschaft schweifen ließ und auf irgendwelche Bewegungen wartete, die mir verrieten, dass es Zeit war, aktiv zu werden.




In den vergangenen Monaten hatten die Strafes auf Cerifisis die wichtigen Versorgungskonvois überfallen, die die Hauptstadt Norna versorgten, was sich zusehends als ernstes Problem erwies. Denn Lebensmittel waren knapp, und wenn niemand den Plünderern Einhalt gebot, würde die gesamte Bevölkerung hungern. Die Verbrechen der Strafes waren wie ein langsam wirkendes, schleichendes Gift, das sich schon mehr als einmal als tödlich erwiesen hatte.

Als ich auf dem Planeten ankam, wusste ich nichts von alldem. Eigentlich hatten J-6 und ich bloß einen Stopp auf Cerifisis eingelegt, um aufzutanken – und weil ich den herrlichen blauen Sand sehen wollte, den es hier gab, nachdem mir ein Frachtschiffpilot, der regelmäßig Nahrungsmittel auf den Planeten lieferte, davon erzählt hatte. Auf dem Raumhafen erfuhr ich dann von einem der Arbeiter von den Angriffen und der drohenden Hungersnot in der Hauptstadt, woraufhin ich unverzüglich die Bürgermeisterin von Norna aufgesucht hatte, um meine Unterstützung anzubieten. Unterwegs sah ich Schlangen von Leuten, die für Essensrationen anstanden, und beschleunigte meine Schritte noch mehr. Der Anblick weinender, hungriger Kinder, die nichts hatten, um ihre Mägen zu füllen, berührte mich tief. Doch auch ohne dieses offensichtliche Leid wusste ich, dass es richtig war zu helfen. Im Gegensatz zu der im Orden weithin verbreiteten Maxime, dass ein Jedi seine Emotionen jederzeit unter Kontrolle haben und die Dinge mit einer gewissen Distanz betrachten müsse, ließ ich meine Gefühle zu. Wie sollte man einer Galaxis mit Neutralität begegnen, wenn man selbst ein Teil davon war? Nicht, dass ich zu übertriebenen Gefühlsausbrüchen neigte, aber wir gehörten genauso in dieses Universum wie alle anderen Lebewesen. Soweit es 
mich betraf, war es daher unmöglich, wirklich neutral zu sein. Allerdings versuchte ich normalerweise, meine persönlichen Ansichten für mich zu behalten, jedenfalls nach außen hin.

Doch das änderte nichts daran, dass ich niemals tatenlos zusehen würde, wenn Leute Kummer litten, vor allem dann nicht, wenn ich ihr Leid lindern konnte. Deshalb war ich jetzt hier, auf diesem Felsvorsprung oberhalb des schmalen Passes. Das handverlesene Sicherheitsteam der Bürgermeisterin stand ein paar Meter hinter mir und musterte mich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Misstrauen. Keine Ahnung, ob das daran lag, dass ich eine Jedi war, oder ob es eher damit zu tun hatte, dass ich Mirialanerin war – schließlich unterschied ich mich mit meiner grünen Haut schon auf den ersten Blick von den Menschen, die die Mehrheit der Bevölkerung des Planeten ausmachten. Man hatte mir mehr als einmal erklärt, dass es weder Jedi noch Mirialaner sonderlich häufig in den entlegenen Winkel der Galaxis verschlug, in dem sich Cerifisis befand, wie um damit all die misstrauischen, unhöflichen Blicke zu entschuldigen, die mich während meines bisherigen Aufenthalts auf dem Planeten auf Schritt und Tritt verfolgten. Doch um ehrlich zu sein, machte ich mir nichts daraus. Ich war nicht hier, um Freunde zu finden. Ich wollte einfach bloß helfen.

»Was denkt Ihr, Jedi Vernestra Rwoh?«, rief Kavil, der Bruder der Bürgermeisterin und Anführer des Sicherheitsteams, zu mir herüber. Er war ein großer, stämmiger Mensch mit weißblondem Haarschopf und permanentem Sonnenbrand, den er der unbarmherzigen Sonne von Cerifisis verdankte. Außerdem war er von allen am skeptischsten im Hinblick darauf, ob ich tatsächlich imstande wäre, die Piraten aufzuhal
ten. Aber das störte mich nicht im Geringsten. Ich mochte es schon immer, diejenigen eines Besseren zu belehren, die an mir zweifelten.

»Wir nehmen uns die Strafes vor, wenn sie den Konvoi angreifen«, sagte ich. »Niemand weiß von dieser Lieferung, richtig?«

»Niemand, abgesehen vom Ältestenrat.« Kavil blickte finster drein. »Das Ganze ist reine Zeitverschwendung.«

Ungeachtet der Frustration, die Kavil aus jeder Pore drang, gestattete ich mir ein kleines Lächeln. »Nur wenn die Piraten nicht auftauchen.«

Kavils säuerlicher Gesichtsausdruck blieb. »Denkt Ihr wirklich, einer von uns macht mit den Strafes gemeinsame Sache, während in der Stadt Kinder verhungern?«

»Grausamkeit und Egoismus gibt es überall in der Galaxis«, entgegnete ich; meine Erheiterung war schlagartig verflogen. Warum nur dachten so viele Leute, sie stünden über solchen Dingen? Das ergab keinen Sinn. Vor allem nicht unter diesen Umständen.

Doch andererseits hatte ich Verständnis für Kavils Misstrauen und seine Zweifel. Er wollte glauben, dass die Leute, mit denen er sich umgab, irgendwie besser waren als andere, selbst wenn das nicht stimmte. Aber das ging mich nichts an. Es war nicht meine Aufgabe, ihn davon zu überzeugen, dass es in jeder Ecke der Galaxis Ungerechtigkeit gab.

Abgesehen davon war es ohnehin besser, es ihm einfach zu zeigen.


Das Brummen der Schleppertriebwerke riss mich aus meinen Grübeleien. Ich zog die Schutzbrille, die auf meiner Stirn saß, über meine Augen und den Schal, den ich um den Hals trug, über Mund und Nase. Auf Cerifisis war gerade Trocken
zeit, und als sich der Konvoi dem Pass näherte, wirbelte feiner blauer Staub in alle Richtungen auf. Das war noch einer der Gründe, weshalb diese Versorgungslieferungen so wichtig waren: Die Hälfte des Jahres war die hellrote Sonne Cerifisis auf ihrer Umlaufbahn näher als in den übrigen Monaten, mit der Folge, dass es in dieser Zeit keinen Regen gab, was wiederum bedeutete, dass auch keine Nahrungsmittel angebaut werden konnten. Und die Infrastruktur des Planeten war noch nicht fortschrittlich genug, um das ganze Jahr über Landwirtschaft zu betreiben. Darum blieb der Regierung keine andere Wahl, als die erforderlichen Ressourcen von Hetzal herbeizuschaffen.

Ich musste jetzt nur dafür sorgen, dass die Vorräte ihr Ziel auch erreichten.

Unten in der Schlucht näherte sich eine Kolonne von Frachtschleppern, gewaltige Fahrzeuge, die Tausende von Kisten auf den Tiefladeaufliegern transportierten, die jeweils die hinteren drei Viertel der Schlepper ausmachten. Diese Bodenvehikel waren die einzige Möglichkeit, so große Warenmengen in die Stadt zu bringen, da die natürlichen elektromagnetischen Felder, die Norna umgaben, es unmöglich machten, in die Stadt selbst zu fliegen. Die Strahlungsenergie in der Region war so stark, dass die meisten Triebwerke im Anflug auf Norna einfach ausfielen. Die Stadt war seinerzeit an diesem Ort errichtet worden, weil das hier verfügbare Grundwasser die Bevölkerung während der Trockenzeit versorgte. Zwar wurde im Laufe der Jahre wiederholt darüber diskutiert, die Stadt zu verlegen, doch letztlich wurde die Idee immer wieder verworfen. Ich nehme an, in gewisser Weise haben die negativen Auswirkungen der Strahlung auf Maschinen sogar dazu beigetragen, dass die Stadtbewohner – von 
denen die meisten schon bewaffnete Auseinandersetzungen miterlebt hatten – sich in Norna sicher fühlten. Es gab keine Möglichkeit, sich der Stadt zu nähern, ohne entdeckt zu werden. Selbst Landspeeder waren ein Risiko. Darum hielten die Schlepper etwa zehn Kilometer vor der Stadt, wo die Fracht dann auf von Lasttieren gezogene Karren umgeladen wurde – ein langsamer, mühsamer Prozess, den jedoch alle hier als normal akzeptierten.

Dieses umständliche Prozedere war einer der vielen Gründe, warum es den Piraten immer wieder gelang, Vorräte zu stehlen. Die Möglichkeiten, unter diesen Umständen erfolgreich zuzuschlagen, waren schier endlos. Aber trotz zahlreicher Diskussionen mit der Bürgermeisterin und ihrem Sicherheitsteam schien dies dennoch der beste Weg zu sein, die dringend benötigten Waren in die Stadt zu bringen. Damit blieb den Bürgern nur eine Option: direkte Konfrontation.

Mittlerweile hatte der Schlepperkonvoi die Schlucht beinahe passiert; die azurblauen Staubwolken, die von den gewaltigen Fahrzeugen aufgewirbelt wurden, schwängerten die Luft und behinderten die Sicht.

Hinter mir seufzte Kavil erleichtert. »Seht Ihr? Eure Sorgen waren unbegründet, Jedi.«

Der Schal, der mein Gesicht bedeckte, verbarg die Belustigung, die mich überkam, als mit einem Mal das Aufheulen von Speederbike-Triebwerken das Brummen der Schlepper übertönte. Jemand Selbstgefälligeres als ich hätte Kavils Worte jetzt vermutlich mit einem süffisanten Kommentar quittiert, doch ich spielte dieses Spielchen schon wesentlich länger als die Leute um mich herum. Tatsächlich fand ich die Vorhersehbarkeit der Piraten amüsant, ihre Einfallslosigkeit fast schon erheiternd.




Unten aus der Schlucht ertönten alarmierte Rufe. Ich deutete nach unten. »Folgt mir, wenn ihr wollt!«, rief ich. Dann sprang ich mit einem Satz von dem Felsvorsprung.

Von der Spitze des Bergrückens führte ein Serpentinenpfad zum Talboden hinunter. Ich ignorierte den Pfad, nutzte die Macht und ließ mich von ihr leiten, während meine Füße den steilen Abhang hinabglitten – ein direkter Weg nach unten, der viel schneller war als die Serpentinen. Hinter mir wallte Staub auf wie ein gefiederter Schweif. Vage vernahm ich die irritierten Ausrufe einiger Mitglieder des Sicherheitsteams, doch ich ignorierte sie und erreichte sicher mein Ziel. Jetzt würden die Siedler von Cerifisis – und, mehr noch, die Strafes – sehen, wie viel selbst eine einzelne Jedi ausrichten konnte!

In der Hoffnung, es nicht zu brauchen, ließ ich mein Lichtschwert in meinem Gürtel stecken und stürzte mich ins Getümmel. Es war schwierig, genau zu erkennen, was vor sich ging, da die drei Schlepper zwar mittlerweile zum Stehen gekommen waren, der Staub, den sie aufgewirbelt hatten, sich aber noch nicht gelegt hatte. Ein Speederbike raste an mir vorbei, und überall ringsum ertönte der Klang von Blasterfeuer. Da waren mindestens ein Dutzend Speederbikes, einige davon mit zwei Passagieren. Ich rannte auf den Schlepper an der Spitze des Konvois zu. Eine Gruppe Piraten hatte das Gefährt umzingelt. Die Plünderer waren gerade dabei, die Fahrerin aus dem Führerhaus zu zerren, während ihre Speeder dichtbei im Leerlauf liefen. Ich hob die Hand und schleuderte die Piraten, die über die Aufbauten des Schleppers kletterten, mit der Macht durch die Luft. Dabei war ich nicht zimperlich. Diesen Leuten war es egal, ob Kinder hungerten. Außerdem hatten sie anscheinend bereits einen der Fahrer getötet. Wa
rum sollte ich gnädig mit ihnen sein, wenn sie selbst für alle anderen nur Gleichgültigkeit übrighatten?

Der wogende Staub sicherte mir das Überraschungsmoment, denn die maskierten Piraten waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Ladung zu stehlen, um ihre Umgebung im Auge zu behalten. Keiner von ihnen sah mich kommen. Mithilfe der Macht riss ich die wenigen verbliebenen Plünderer einen nach dem anderen von dem Vehikel herunter, so als würde ich einen Bantha von Blutzecken befreien. Sobald diese Piraten erledigt waren, streckte ich meine Hand nach den drei Speederbikes aus, die in der Nähe standen, und nutzte die Macht, um die Triebwerke zu zermalmen und so dafür zu sorgen, dass zumindest diese erste Gruppe von Dieben keine Chance hatte, zu entkommen.

Ich sprang auf den Transporter und sah die Fahrerin gerade lange genug an, um zu erkennen, dass die Nautolanerin einen Blaster gezogen hatte, den sie direkt auf mich richtete. Ich warf mich genau in dem Moment zur Seite, als der Blasterbolzen die Windschutzscheibe zertrümmerte und den Saum meiner Robe versengte. Immer noch besser als mein Gesicht.

Als ich mich erneut zu ihr umdrehte, starrte mich die Nautolanerin mit großen dunklen Augen und geschockter Miene an. »Weg hier!«, rief ich, und sie nickte. Der Schlepper bewegte sich ruckend vorwärts, als sie die Triebwerke hochfuhr. Ich sprang aufs Führerhaus und lief über die Dächer der Frachtcontainer.

Ein Hagel Blasterbolzen zischte auf mich zu und signalisierte, dass die übrigen Piraten meine Anwesenheit inzwischen bemerkt hatten. Ich warf meinen Kapuzenumhang ab und nutzte diesen Moment der Ablenkung, um mich mit einem Salto durch die Luft zu katapultieren und mein Licht
schwert zu ziehen. Ich aktivierte die Waffe, drückte mit dem Daumen auf die Lünette und drehte sie so, dass sich die violette Plasmaklinge in die tödliche Kaskade meiner Lichtpeitsche verwandelte.

Jetzt würden die Strafes die wahre Stärke einer Jedi kennenlernen.

Ich wirbelte die Peitsche um meinen Körper und nutzte die Flugbahn der Blasterbolzen und meine Machtintuition, um die Salven in die Richtung zurückzuschleudern, aus der sie kamen. Schmerzensschreie drangen an mein Ohr, während ich mir das kurze Zögern eines Piraten links von mir zunutze machte, um dem Plünderer die Hand mit der Peitsche sauber vom Arm zu trennen; die enorme Hitze der Lichtpeitsche kauterisierte die Wunde augenblicklich.

Das veranlasste die meisten Piraten dazu, ihre Waffen fallen zu lassen und panisch auf das hintere Fahrzeug zuzurennen. Ein besonders uneinsichtiges Duo ging jedoch mit doppelter Brutalität auf mich los. Ich ließ die Lichtpeitsche vor mir durch die Luft wirbeln und wartete in aller Gelassenheit darauf, dass ihre Blaster überhitzten und den Dienst quittierten, was sie schließlich auch taten.

Wie schrecklich vorhersehbar!

Ich nutzte die Macht, um die beiden Piraten hoch in die Luft emporzuheben, und ließ sie dann los, sodass sie fielen und mit dumpfen Lauten auf dem Boden aufschlugen. Dann zerschmetterte ich ihre Blaster mit der Macht. Das Letzte, was ich wollte, war, einen Blasterbolzen in den Rücken zu bekommen.

Ich drehte erneut die Lünette meines Lichtschwerts, sodass die Klinge wieder starr wurde, und spaltete mit einem einzigen geschmeidigen Hieb das Speederbike, das mir am 
nächsten war, und das nicht bloß, weil es Spaß machte, diesen feigen Verbrechern zu zeigen, was ein Lichtschwert anrichten konnte, sondern auch, um ihnen eine unmissverständliche Botschaft zukommen zu lassen: Genauso könnte es euch auch ergehen! Also hört auf, so töricht zu sein, und ergebt euch!


Offenbar kam die Nachricht an, denn die übrigen Piraten, die den hinteren Schlepper umzingelt hatten, nahmen sich die Warnung zu Herzen und rannten in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Einige mussten sich zu dritt auf ein Speederbike zwängen, ehe sie hastig die Flucht ergriffen. Das leiser werdende Heulen der Triebwerke entlockte mir einen erleichterten Seufzer. Selbst wenn es sich manchmal nicht vermeiden lässt, ist es nie ein Vergnügen, anderen Schaden zuzufügen, und für heute hatte ich genügend Idioten in die Schranken gewiesen.

Nicht, dass diese Gauner es mir sonderlich schwer gemacht hatten.

Ich sprang auf den zweiten Transporter, um nach dem Fahrer zu sehen, aber die Blasterwunde in der Brustmitte und die weit aufgerissenen, starren Augen verrieten auf den ersten Blick, dass er tot war. Ich sprang wieder hinunter und ging zum letzten der drei Schlepper. Unterwegs kickte ich immer wieder Blaster aus der Reichweite der Piraten, die sich vor Schmerzen am Boden wanden. Die Mühe, stehen zu bleiben und Erste Hilfe zu leisten, sparte ich mir. Erst musste ich wissen, wie es um den dritten Fahrer bestellt war.

Ich entdeckte den letzten Fahrer in der Nähe, geduckt zwischen den Felsen. Als er mich sah, kam der Pantoraner zu mir herüber und dankte mir überschwänglich in einer Sprache, die ich nicht verstand.




Ich lächelte und ergriff seine Hände. »Steig wieder in einen Schlepper«, sagte ich in Galaktischem Basic. »Die Gefahr ist vorbei.«

»Danke, Jedi«, erwiderte er, nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte. Als er zurück in seinen Schlepper kletterte, hörte ich Schritte hinter mir. Als ich mich umwandte, sah ich Kavil und sein Sicherheitsteam auf mich zukommen. Er hielt mir meinen Kapuzenumhang hin. Ich nahm ihn mit einem Nicken entgegen.

»Lady Jedi«, sagte er und verneigte sich tief vor mir. »Es war falsch von mir, an Euch zu zweifeln.«

Ich neigte leicht den Kopf zum Zeichen, dass ich seine Entschuldigung annahm. »Vergeben und vergessen«, sagte ich und klopfte so gut wie möglich den Staub von meinem Umhang, ehe ich ihn überstreifte. »Abgesehen davon kommt der schwierige Teil erst noch.«

»Der schwierige Teil?«, wiederholte er und schaute sich ungläubig nach den im Tal verstreuten, kampfunfähigen Piraten um.

»Ja«, entgegnete ich. »Jetzt müssen wir sehen, ob es uns irgendwie gelingt, einen unserer vielen Gefangenen zum Reden zu bringen.«










2. Kapitel



Mehrere Lichtjahre entfernt auf Coruscant eilte Jedi-Ritterin Indara durch die Hallen des Jedi-Tempels, ihr Ziel fest vor Augen. Sie tänzelte leichtfüßig um die Jünglinge herum und lächelte den tratschenden Padawanen zu, als wäre alles in bester Ordnung. Nichts an ihrer äußeren Erscheinung verriet den Aufruhr, der in ihrem Innern tobte. Der Hohe Rat der Jedi hatte sie zu sich gerufen, was nur zwei Dinge bedeuten konnte: gute Neuigkeiten – oder sehr, sehr schlechte.

Indara hoffte auf Ersteres. Doch eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf ermahnte sie, nicht zu optimistisch zu sein. Zweifellos gab es einen wichtigen Grund dafür, dass der Rat sie herbeizitierte, schließlich diente sie dem Orden in erster Linie als Archivarin. Normalerweise wandte sich der Rat lediglich an sie, wenn es um irgendwelche Nachforschungen ging. Und um ihr dafür den Auftrag zu erteilen, war nur selten eine persönliche Audienz nötig.

Dementsprechend hatte sie sich, als sie sich den Turbolifts näherte, die sie zur Ratskammer-Ebene bringen würden, schon mehr oder minder damit abgefunden, dass ihr Besuch beim Rat kein Grund zur Freude sein würde.




Jemand rief Indaras Namen. Sie drehte sich zu der Ruferin um und blieb abrupt stehen, um nicht geradewegs in eine Schlange von Jünglingen zu stolpern, die zu ihrer nächsten Unterrichtsstunde geleitet wurden. Ein Stück weiter den Gang hinunter entdeckte sie Meisterin Yaddle, die mit bedächtigen Schritten auf sie zukam, ihr grünes Gesicht war von dem gütigen Lächeln erhellt, das so typisch für sie war. Während sie an ihnen vorbeiging, drehten sich Jünglinge und Padawane gleichermaßen nach der zwergenhaften Jedi-Meisterin um, als wäre sie eine ferne Sonne, nach deren Licht sich alle sehnten. Indara kannte dieses Phänomen: Meisterin Yaddle hatte eine einzigartige Ausstrahlung, der man sich einfach nicht entziehen konnte. Sie strahlte einen solchen inneren Frieden aus, eine solche Gelassenheit, dass es unmöglich war, sich in Gegenwart der älteren Jedi nicht zu entspannen, und Indara bildete da keine Ausnahme. Sie spürte, wie sie innerlich unwillkürlich ruhiger wurde, als die Jedi-Meisterin zu ihr trat.

»Meisterin Yaddle«, sagte Indara mit festerer Stimme, als sie erwartet hatte, »wie schön, Euch zu sehen. Eigentlich wollte ich schon längst bei Euch vorbeischauen.« Eine Strähne dunkelbraunen Haars fiel über Indaras Augen, und sie strich sie hastig beiseite. Sie hatte gehofft, einen Abstecher in die Stadt machen zu können, um sich die Haare schneiden zu lassen, aber dann hatte ihre derzeitige Hauptaufgabe sie zu sehr in Anspruch genommen und abgelenkt: die Recherche über eine lange zurückliegende Schlacht auf Tevu, zu Zeiten, als sogar Yaddle noch eine Padawan-Schülerin gewesen war. Die Planetenverwaltung plante anlässlich des bevorstehenden Jahrestags der Schlacht eine große Feier – ein imposantes, protziges Spektakel, wie es sich für einen Ort gehörte, der sich dem Luxustourismus verschrieben hatte –, doch als Indara sich mit 
der Geschichte des Ereignisses zu beschäftigen begann, hatten die Berichte von damals sie fast genauso schockiert wie die zahlreichen Schwärzungen und Widersprüche in den Dokumenten, die sich dazu in den Archiven fanden. Eigentlich hatte sie mit Meisterin Yaddle über die Ergebnisse ihrer Nachforschungen sprechen wollen, da die ältere Jedi seinerzeit selbst dabei gewesen war, aber in diesem Moment ertappte sie sich dabei, dass es sie viel mehr beschäftigte, warum der Hohe Rat der Jedi sie sehen wollte, als sich mit den Erfahrungen einiger weniger Jedi – von denen die meisten mittlerweile längst tot waren – in einer Schlacht auseinanderzusetzen, an die sich der Großteil der Galaxis nicht einmal mehr erinnerte.

Da kam Indara der Gedanke, dass ihre Audienz beim Rat womöglich mit ihren Recherchen über Tevu zusammenhing, und mit einem Mal bereute sie es, dass sie Meisterin Yaddle nicht schon längst aufgesucht hatte. Zwar entsprach es ihrem Naturell, lieber um Verzeihung als um Erlaubnis zu bitten, doch in diesem speziellen Fall war das vermutlich ein Fehler.

»Indara«, sagte Meisterin Yaddle. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Komm, der Rat wartet.«

Meisterin Yaddle trat in den Turbolift. Indara folgte ihr in die Kabine, wenn auch widerwillig, da es ihr widerstrebte, den Aufzug mit der Jedi-Meisterin zu teilen, solange sie nicht wusste, worum es bei alldem überhaupt ging. Der Lift fuhr nach oben. Keiner von ihnen sprach. Das Schweigen zwischen ihnen war Indara irgendwie unangenehm, und als sie schließlich die Turmspitze erreichten, in der sich die Kammer des Hohen Rates befand, konnte Indara nicht länger an sich halten.

»Meisterin Yaddle«, platzte sie heraus. »Geht es hier um Tevu? Ich möchte, dass Ihr wisst, dass ich selbstverständlich 
die Absicht hatte, die Ergebnisse meiner Nachforschungen über die offiziellen Kanäle weiterzuleiten. Ich bin gerade dabei, meine Aufzeichnungen zu Ende zu bringen und mir darüber klar zu werden, wie man ein etwaiges Versagen der Jedi in dieser Sache auf angemessene Weise zur Diskussion stellen könnte – wobei wir hier vermutlich eher von einem ›Mangel an Geduld‹ sprechen sollten als von ›Versagen‹.«

Meisterin Yaddle bedachte Indara mit einem Lächeln und schüttelte den Kopf, jedoch ohne auf die Frage zu antworten. Dann setzte sie sich mit einer Geschwindigkeit in Bewegung, die angesichts ihrer kleinen, zierlichen Statur eigentlich unmöglich war.

Indara musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten, und sprach schneller, um zum Ende zu kommen, bevor sie ihr Ziel erreichten: »Oder vielleicht wäre es besser, von ›Unklarheiten‹ zu reden? Ich bin mir nicht ganz sicher, welchen Begriff ich in dieser Sache verwenden soll … Wie auch immer, ich habe noch einiges an Arbeit vor mir, bevor meine Nachforschungen so weit sind, dass ich sie guten Gewissens mit dem Rat teilen kann, daher hoffe ich, dass Ihr nicht den Eindruck habt, ich hätte in irgendeiner Weise vor, Euch für Euer Handeln damals zu verurteilen – ich meine, Ihr wart schließlich noch eine Padawan! Ich wollte bloß sicherstellen, dass alles, ähm, faktisch korrekt ist.«

Meisterin Yaddle drehte sich zwar halb zu Indara um, als die Jedi-Ritterin sprach, verlangsamte ihre Schritte aber nicht, sodass Indara, als sie ihre Verteidigung schließlich beendet hatte, ein wenig außer Atem war.

Doch Yaddle kicherte nur amüsiert. »Die Schlacht auf Tevu ist längst Geschichte, selbst für mich. Das soll heute nicht unsere Sorge sein, Kind. Wir haben eine Mission für dich, aber 
es wird am besten sein, wenn ich das den Rat selbst erklären lasse.«

Mittlerweile hatten sie die Kammer des Jedi-Rates erreicht. Yaddle ging unbeirrt weiter, doch Indara blieb überrascht stehen.

»Eine Mission?«, sagte Indara. Das Kribbeln begann in ihren Zehen und bahnte sich dann seinen Weg bis zu ihrem Kopf wie das Knistern von Elektrizität. Indara betrachtete die Macht seit jeher als Energie, die die Galaxis durchströmte und alles und jeden miteinander verband, und wann immer sie aufgeregt oder übermäßig besorgt war, spürte sie stets, wie diese Energie um sie herum pulsierte.

Eine Mission? Unmöglich.

Sie fühlte sich noch nicht bereit für so etwas.

Indara schluckte schwer und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen, als sie die Kammer betrat. Bevor sie den Posten als Archivarin übernommen hatte, war sie als Padawan an der Seite ihres Meisters durch die Galaxis gereist, hatte seltene oder gefährdete Schriftstücke gerettet und so viel wie möglich über die verschiedensten Kulturen gelernt, vor allem über ihre Kampftechniken. Aber das war vor der Katastrophe gewesen, die Indara das Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten geraubt hatte. Mittlerweile hatte Indara Coruscant seit über einem Jahr nicht mehr verlassen, um sich stattdessen in den Archiven nützlich zu machen. Als ihrer Bitte, dem Jedi-Tempel auf Coruscant zugeteilt zu werden, seinerzeit stattgegeben wurde, hatte sie ein tiefes Gefühl der Erleichterung verspürt. Sie war froh, hier zu sein. Coruscant war der sicherste Ort, den sie kannte.

Das war schon immer so. Man hatte sie nur wenige Tage nach ihrer Geburt auf den Tempelstufen ausgesetzt, daher 
gab es für sie keine Zeit vor dem Orden. Es gab nur den Orden und Coruscant.

Der Gedanke, in die Weiten der Galaxis zurückkehren zu müssen, ließ Indaras anfängliche Unruhe schlagartig zurückkehren. Was, wenn sie nicht mehr die Jedi war, die sie sein musste, um dem Orden zu dienen? Seit sie zur Ritterin ernannt worden war, war kaum ein Jahr vergangen, und mit sechsundzwanzig hatte sie das Gefühl, als sei die Galaxis verwirrender denn je.

»Jedi-Ritterin Indara, bitte, tritt vor.« Jedi-Meister Oppo Rancisis winkte Indara mit einer Krallenhand vorwärts; sein langes weißes Haar prangte als Dutt oben auf seinem Kopf. Links und rechts von ihm saßen Meister Yoda und Meisterin Yaddle. Abgesehen davon war von den gegenwärtigen Mitgliedern des Hohen Rates nur noch Meister Niko Jiro zugegen, ein schlaksiger Menschenmann mit blasser Haut und einem Gewirr ungezähmter dunkler Locken. Er schenkte Indara ein freundliches, ermutigendes Lächeln. Die übrigen Sitze blieben leer.

Indara trat in die Mitte der Kammer und faltete die Hände vor sich, in der Hoffnung, so mehr die innere Ruhe auszustrahlen, die einem Jedi gebührte, anstatt die chaotische Nervosität, die in ihren Eingeweiden brodelte. Sie atmete tief ein und wieder aus. »Meister, ich erwarte Euren Auftrag.«

Indara spürte, dass alle Augen im Raum auf sie gerichtet waren; es war, als würden die Blicke des Rates kribbelnd wie Elektrizität über ihre Haut streichen. Doch das Gefühl gab ihr neue Kraft. Sie war besorgt, aber was auch immer der Rat von ihr wollte: Sie würde es schaffen. Der Rat hatte sie aus einem bestimmten Grund hergebeten. Von all den Jedi-Rittern, die im Tempel auf die eine oder andere Weise ihre Pflicht taten, 
hatte man sie ausgewählt. Und Indara war entschlossen, dem Rat zu beweisen, dass sie dieses Vertrauen verdiente. Denn dem war so.

Abgesehen davon machte der Hohe Rat der Jedi keine Fehler.

»Aus einem wichtigen Anlass wir dich hergerufen haben«, erklärte Meister Yoda und nickte in Richtung seiner Kollegen, um deutlich zu machen, dass er für sie alle sprach. »Wegen Jedi-Meisterin Vernestra Rwoh du bist hier.«

Indara blinzelte. Natürlich hatte sie diesen Namen schon einmal gehört. Wie auch nicht? Es gab nur wenige Jedi – vom jüngsten Jüngling bis zum erfahrensten Meister –, die Vernestra Rwoh nicht kannten, zumindest dem Namen nach. Sie war eine Naturgewalt, entschlossen und ruhig, ihre Taten legendär.

»Ich … Wünscht Ihr, dass ich Meisterin Rwohs jüngste Logbucheinträge analysiere?« Indara war überrascht über das Gefühl der Enttäuschung, das sie empfand. Wollte sie wirklich wieder die Galaxis bereisen und zum Wohl der Allgemeinheit irgendwelchen Gefahren trotzen? Doch obwohl ihre Unsicherheit bezüglich ihrer eigenen Emotionen für sie überraschend war, würde sie ihre Zeit zumindest mit etwas Aufregendem verbringen, falls sie auch weiter hier im Jedi-Tempel blieb. Vernestra Rwoh war eine Wegsucherin, die dort draußen in der Galaxis dem Willen der Macht diente. Sie übermittelte dem Tempel in unregelmäßigen Abständen Berichte über ihre Aktivitäten, und Indara hatte einen Gutteil ihrer Freizeit damit zugebracht, ihre Aufzeichnungen zu lesen, fast so, als wären sie die jüngsten Episoden eines mitreißenden Holodramas. Allein schon den Namen zu hören, genügte, dass Indara Vernestra Rwoh unwillkürlich vor sich sah, i
n ihren jüngeren Jahren, wie sie Raumpiraten bekämpfte, Planeten von Despoten befreite, bei der Ernte half, Unschuldige rettete und alles Mögliche andere tat, was man sich nur vorstellen konnte. Selbst für eine Mirialanerin – als Angehörige eines Volkes, das wesentlich länger lebte als Menschen – hatte Vernestra viel erreicht.

Und wenn der Hohe Rat der Jedi wollte, dass sie ihre Zeit darauf verwendete, die Heldentaten einer der größten Jedi ihrer Zeit zusammenzufassen, nun … dann würde sie das tun. Sogar mit Freuden.

Einst hatte Indara den Wunsch gehabt, selbst eine Wegsucherin zu werden, doch diesen Gedanken hatte sie nach der Tragödie, die sie nach Coruscant zurückgebracht hatte, aufgegeben. Jetzt schien es ihr unwahrscheinlich, dass es je dazu kommen würde. Denn wie konnte der Orden nach dem, was auf Seswenna geschehen war, darauf vertrauen, dass sie dort draußen allein zurechtkam?

Es war töricht von ihr gewesen, zu glauben, man würde ihr eine Mission übertragen. Sie war dabei, zu einer versierten, fähigen Archivarin zu werden. Tatsächlich hatte sie den Eindruck, sogar ein gewisses Talent für diese Arbeit zu besitzen. Obgleich erst ein Jahr vergangen war, hatte Indara allmählich das Gefühl, in die Bibliothek zu gehören, anstatt die Galaxis zu bereisen.

»Nein, Kind«, sagte Meisterin Yaddle mit einem leisen, nachsichtigen Lachen. »Wir wollen nicht, dass du irgendwelche Analysen über Vernestra Rwoh anstellst – wir wollen, dass du sie von ihrem derzeitigen Aufenthaltsort abholst und nach Coruscant zurückbringst.«

Indara blinzelte. Sie war clever. Schnell von Begriff. Ihre derzeitige Vorgesetzte hatte sogar ausdrücklich ihre Fähig
keit gelobt, im Zuge einer Analyse nachvollziehbar von einer Einschätzung zur nächsten zu wechseln. Sie war alles andere als dumm.

Doch in diesem Moment kam sie sich genauso vor.

»Ihr wollt, dass ich eine Jedi-Meisterin suche?«, fragte Indara. Sie versuchte, ihre Zweifel aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Ich … Wäre es nicht einfacher, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen mit der Bitte, nach Coruscant zurückzukehren?«

Der Jedi-Rat brach in schallendes Gelächter aus. »Das Erste, was du über Vernestra Rwoh wissen solltest, ist, dass sie sich nicht so leicht von ihrem Weg abbringen lässt, wenn sie ihn erst einmal eingeschlagen hat«, erklärte Jedi-Meister Oppo Rancisis. Indara vermochte nicht genau zu sagen, ob das bedeutete, dass sie sie bereits ersucht hatten, hierher zurückzukommen, und Vernestra diese Aufforderung ignoriert hatte oder ob der Rat schlicht und einfach der Meinung war, es wäre klüger, ihr diese Bitte von Angesicht zu Angesicht zu überbringen. »Es hat sich eine Angelegenheit ergeben, die ihre persönliche Aufmerksamkeit erfordert, und das möglichst zeitnah.«

Indara nickte. »Ich verstehe. Ich danke Euch, dass Ihr bei diesem Auftrag an mich gedacht habt.« In ihrem Innern kämpften die unterschiedlichsten Emotionen um die Oberhand: Angst, Aufregung, Besorgnis. Doch sie verdrängte sie. Eigentlich wollte sie nicht fortgehen, aber sie war eine Jedi. Im Dienste ihres Ordens spielten ihre eigenen Wünsche nur eine untergeordnete Rolle. Sie würde einfach dasselbe tun wie bei jeder anderen Aufgabe auch, die sie in Angriff nahm: Sie würde ihr Bestes geben und hoffen, dass das genügte.

Indara straffte die Schultern und ließ ihren Blick durch die Kammer schweifen, um sich später, wenn es Zeit wurde, dar
über etwas in ihrem persönlichen Datenlog zu notieren, genau an diesen Moment zu erinnern. »Wann soll ich aufbrechen?«

»Unverzüglich«, erklärte Meisterin Yaddle, erhob sich von ihrem Sitz und bedeutete Indara, ihr zu folgen. »Komm, ich bringe dich zu dem Vektor-Sternjäger, der dir zugewiesen wurde, und gebe dir nähere Instruktionen.«










3. Kapitel



Das Treffen mit dem Ältestenrat von Cerifisis verlief nicht so, wie ich es mir erhofft hatte.

Ich lehnte mich gegen die Wand und versuchte, mich weiter unauffällig zu verhalten, aber ich war mit meiner Geduld fast am Ende. Obwohl ich um die Notwendigkeit von Politik und ihren Winkelzügen wusste – manch einer behauptete sogar, ich verstünde mich darauf außergewöhnlich gut –, hatte ich nichts für Augenwischerei und Lügen übrig.

Und jeder in diesem Raum war ungefähr so ehrlich wie ein Raumhafenarbeiter, der versuchte, einen kürzlich abgestürzten Frachtschlepper als fabrikneu zu verkaufen.

Nachdem wir die Verletzten versorgt und uns um die Toten gekümmert hatten, waren wir nach Norna zurückgekehrt, der Hauptstadt von Cerifisis. Aufseiten der Einwohner hatte es abgesehen vom Fahrer von einem der Transporter keine nennenswerten Verluste gegeben. Anders als bei den Piraten. Und obwohl das natürlich bedauerlich war, so wie jeder Verlust von Leben, hatten die Plünderer ihren Weg selbst gewählt und waren ihm bis zu seinem unvermeidlichen Ende gefolgt. Der Schlepperfahrer hingegen war vollkommen unnötig und gr
ausam ermordet worden. Es war mir unmöglich, das Ableben der Piraten im selben Maße zu bedauern wie das von Leuten, die auf ehrliche Weise ihren Lebensunterhalt verdienten. In all den Jahren, die ich nun schon die Galaxis durchstreifte, hatte ich gelernt, dass man sich seine Schuldgefühle am besten für die Dinge aufsparte, die man wirklich aufrichtig bedauerte, und ich empfand kein Bedauern darüber, den anderen Fahrern das Leben gerettet und sichergestellt zu haben, dass die Vorräte letztlich den hungrigen Bürgern zugutegekommen waren, die sie so dringend brauchten.

Außerdem gab es andere, dringendere Angelegenheiten, um die es sich zu kümmern galt. Wie beispielsweise, dass irgendjemand aus den Reihen der Regierung mit den Strafes unter einer Decke steckte und ihnen dabei half, ständig Essenslieferungen zu stehlen.

Und bislang schien niemand auch nur die geringste Ahnung zu haben, wer das sein könnte. Oder anders ausgedrückt: Jeder im Raum war verdächtig.

»In Ordnung«, sagte Bürgermeisterin Lansa und kniff sich in den Nasenrücken. »Versuchen wir es noch mal.«

Die Bürgermeisterin war das genaue Gegenteil von ihrem Bruder Kavil. Kavil war blass und neigte zu Jähzorn – Lansa war dunkelhäutig und ruhig, ihre vollen Lippen meist nachdenklich geschürzt, während sie aufmerksam zuhörte und analysierte, was um sie herum vorging. Schon bei unserem ersten Zusammentreffen ging mir durch den Kopf, dass sie eine ausgezeichnete Jedi gewesen wäre: gelassen, bedächtig, großzügig. Sie betrieb eine Farm und liebte es, Dinge wachsen zu sehen. In den vergangenen paar Jahren hatte sie immer wieder versucht, den Ältestenrat, das oberste Entscheidungsgremium von Cerifisis, dazu zu bewegen, mehr in die landwirt
schaftliche Infrastruktur und weniger in die Verteidigung zu investieren. Und jetzt, da die Piraten mit ihren Raubzügen immer wieder Erfolg hatten, hingen ihre früheren Vorschläge wie eine Wolke der Selbstbestätigung über der Versammlung. Bürgermeisterin Lansa sprach ihre Gedanken vielleicht nicht laut aus, aber das brauchte sie auch gar nicht. Jeder wusste auch so, was sie dachte: Ich habe es euch ja gesagt. Es war falsch vom Ältestenrat gewesen, Lansas Bitte, mehr Nutztiere zu züchten und mehr Getreide anzubauen, einfach abzutun, zumal die massive Erhöhung der Verteidigungsausgaben von Cerifisis nichts dazu beigetragen hatte, dem skrupellosen Treiben der Strafes Einhalt zu gebieten. Wie sich zeigte, brachte es der hungernden Bevölkerung gar nichts, wenn man einen Haufen Waffen besaß, vor allem dann nicht, wenn man damit nicht einmal besonders gut umgehen konnte.

»Wir haben lediglich diesen Rat und eine Handvoll Mitglieder des Sicherheitsteams über die jüngste Lieferung unterrichtet«, erklärte Lansa, während der Blick ihrer dunklen Augen nacheinander über jeden der Ältesten am Tisch wanderte. »Niemand außerhalb dieses Raums wusste davon – oder kannte die Route, die die Transporter nehmen würden. Was entweder bedeutet, dass einer von euch die entsprechenden Informationen an einen seiner Untergebenen weitergegeben hat oder dass einer von euch selbst mit den Strafes gemeinsame Sache macht.«

Der Ältestenrat begann, lautstark zu protestieren und Einspruch zu erheben. Für gewöhnlich vermied ich es, mich in politische Angelegenheiten wie diese einzumischen, es sei denn, man bat mich ausdrücklich darum. Ich mochte vielleicht ein gewisses diplomatisches Geschick besitzen, aber das hieß nicht, dass es mir Spaß machte, mich mit solchen 
Dingen herumzuschlagen. All dies hier war ein Problem rein lokaler Natur, daher hielt ich es für klüger, meine persönlichen Ansichten für mich zu behalten, vor allem, da ich mit den hiesigen Sitten und Gebräuchen nicht vertraut war. Ich hatte schon früher erlebt, wie Außenstehende die örtliche Meinung beeinflussen konnten, und die Folgen, die sich daraus ergaben, waren selten positiv. Das Letzte, was ich wollte, war, dass eine unbedachte Bemerkung von mir zu einem ausgewachsenen bewaffneten Konflikt oder sogar zu einem Krieg führte. Vergleichsweise unwahrscheinlich, ja, aber genau das war vor gut einem Jahrhundert auf Genetia passiert.

Ein weiser Jedi weiß um seine Geschichte und zieht seine Lehren daraus.

Meistens spielte die Lokalpolitik schnell keine Rolle mehr. Ich behielt meine Gedanken für mich, bis die Bürger selbst eine Entscheidung getroffen hatten, oder gab gewisse Dinge zu bedenken, wenn ich darum gebeten wurde, mich einzubringen. Wenn ich meinen Teil dazu beitragen konnte, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, dann machte ich das, bis alle Beteiligten mit dem Resultat zufrieden waren. Und sobald die Angelegenheit geklärt war, versank ich in Meditation, bis die Macht mir den nächsten Ort verriet, an dem ich gebraucht wurde.

Aber in diesem Fall war die Regierung selbst das Problem – oder zumindest jemand innerhalb dieser Regierung –, und Bürgermeisterin Lansa hatte mich gebeten, dem Treffen beizuwohnen und die Augen offen zu halten. Der Regierungsrat von Cerifisis setzte sich aus den gewählten Vertretern der einzelnen Regionen des Planeten zusammen, wobei jede der ländlichen Enklaven für einen Ältesten stimmte. Allerdings war der Begriff »Ältester« bloß ein Titel, da jeder, der alt ge
nug war, um sich den planetaren Schutzkräften anzuschließen, für das Amt kandidieren konnte. Das war der Grund, weshalb diese Zusammenkunft gemeinhin als der Ältestenrat bezeichnet wurde.

Insgesamt gab es vier Älteste, von denen jeder jeweils eine der Himmelsrichtungen repräsentierte: Da war Sera Wra aus dem Norden, ein Menschenmann mit schneeweißem Haar und bleicher Haut; da war Hudor Plinkythuj aus dem Süden, ein Siniteen mit schlechten Manieren und Dauergrinsen, der sich für zu schlau hielt, um irgendwelche Kompromisse eingehen zu müssen; da war Panaya Po als Vertreterin des Ostens, eine braunhäutige Menschenfrau mit hüftlangem schwarzem Haar und einem freundlichen Lächeln, das so echt wirkte wie gefälschte Credits; und dann war da noch Joleena Wasterna, eine Soikanerin mit lavendelfarbener Haut, die den Westen repräsentierte. Sie war viel jünger als die anderen und hatte ihr silbernes Haar zu einem kunstvollen Kranz geflochten. Von den vieren schien nur Joleena daran interessiert zu sein, zusammen mit der Bürgermeisterin zu einer konstruktiven Lösung zu kommen. Die anderen hingegen strahlten Verachtung und Verärgerung aus; um das zu erkennen, musste man kein Jedi sein. Ihre Haltung, ihr Tonfall und ihre Worte verrieten einem alles, was man diesbezüglich wissen musste.

Die Bürgermeisterin wurde zwar von allen Bewohnern von Cerifisis gewählt, doch schon ein paar Gespräche mit den Einheimischen genügten, um deutlich zu machen, dass diese Stadt das Machtzentrum des Planeten war: Auf Cerifisis lebten kaum eine Viertelmillion Leute, von denen mehr als die Hälfte in Norma und den unmittelbar angrenzenden Gebieten zu Hause war. Die Bürgermeisterin war die Einzige, die 
offiziell ihr Veto gegen Entscheidungen des Rates einlegen konnte, auch wenn jede Maßnahme, gegen die sie Einwände vorbrachte, später erneut zur Abstimmung gestellt werden konnte – ein allmonatlich stattfindendes Prozedere. Gewisse Spannungen zwischen dem Land und der Stadt wie auch zwischen dem Ältestenrat und Bürgermeisterin Lansa waren daher nur natürlich.

Erschwerend hinzu kam die Tatsache, dass sämtliche Personen im Raum – einschließlich Bürgermeisterin Lansa und ihr Bruder Kavil – die »Wahrheit« so auslegten, wie es ihnen am besten in den Kram passte, so wie bei Politikern üblich. Lansa hatte mich unter anderem deshalb gebeten, an der Sitzung teilzunehmen, damit ich auf Basis meiner Erfahrung und meiner Fähigkeiten einschätzte, ob die verschiedenen Teilnehmer es ehrlich und aufrichtig meinten, und die kurze Antwort darauf lautete: nicht im Geringsten. Aber natürlich gab es noch eine längere Antwort, und die war um einiges komplizierter.

Jene, die mit den Jedi vertraut sind, wissen, dass wir dank der Macht bisweilen die Gabe besitzen, Täuschungen und sogar Lügen zu erkennen. Doch in der Realität funktionierte das nicht so wie in den Holodramas, wo ein Jedi-Detektiv auf den Plan tritt, die Gedanken eines Verdächtigen liest und dann genau weiß, was passiert ist. Vielmehr ging es eher darum, die Wahrheit zu fühlen, ein bisschen so, als würde sich der Fluss der Macht verändern, wenn jemand log. Die Herausforderung bestand darin, dahinterzukommen, was das Auf und Ab, die Ebbe und Flut in der Macht verursachte. Denn es konnte alles Mögliche sein.

Und wenn es um Politik ging, war »die Wahrheit« stets eine Frage der eigenen Perspektive.




Anders ausgedrückt: Je mehr Bürgermeisterin Lansa und der Rat einander wegen Getreidesteuern und Landzuteilungen anschrien, desto schwieriger wurde es für mich, herauszufinden, wer im Raum eventuell mit den Piraten unter einer Decke steckte. Denn Lügen lassen sich nur leicht bei Leuten aufdecken, die die Wahrheit für gewöhnlich zu schätzen wissen.

Doch allmählich keimte in mir der Verdacht, dass niemand in diesem Raum sonderlich viel Wert auf Ehrlichkeit legte.

»Sie bringen eine Jedi hierher und beschuldigen uns des Verrats!«, polterte der Älteste Plinkythuj; eine Ader an seinem wuchtigen Schädel pulsierte rhythmisch, was seine durch die Kopfhaut sichtbaren Hirnwindungen noch deutlicher zutage treten ließ. Er war nicht annähernd so erschüttert, wie er vorgab, doch immerhin war seine Vorstellung wesentlich besser als die der Darsteller der meisten Holoserien, die ich in meinem Leben gesehen hatte. »Warum sagt sie uns nicht einfach, wer hier lügt?«

»Weil das auf Sie alle zutrifft«, entgegnete ich, ohne mir die Mühe zu machen, noch länger meine Zunge zu hüten. Gut möglich, dass ich zu viel Zeit mit J-6 verbracht hatte, doch meine Geduld mit ihrem jämmerlichen kleinen Drama war erschöpft. »Sie diskutieren seit fast zwei Stunden darüber – und in dieser ganzen Zeit hat keiner von Ihnen die Wahrheit gesagt. Oder jedenfalls nicht die ganze Wahrheit. Nicht ein Einziger! Ob die nördlichen Wüsten an einen Investor von außerhalb verpachtet werden sollten oder nicht, ist für mich – im Gegensatz zu Ihnen – nicht von Belang. Ich möchte Ihnen lediglich dabei helfen, dafür zu sorgen, dass für Ihre Bevölkerung genügend Nahrung zur Verfügung steht, doch erstaunlicherweise scheinen die Bewohner dieses Planeten, die 
gegenwärtig Hunger leiden, außer mir niemanden hier nennenswert zu interessieren. Darum, Bürgermeisterin Lansa … mit Ihrer Erlaubnis?«

Lansa stützte ihren Kopf genervt in die linke Hand, während ihr Ellbogen auf der Stuhllehne ruhte. Zumindest ihre Körperhaltung war kein Theater. Genau wie ich hatte auch sie keine Geduld mehr mit ihren Kollegen; Verzweiflung strömte aus jeder ihrer Poren. Wir hatten uns zuvor ausführlich darüber unterhalten, wie sie zu dieser Angelegenheit stand. Von allen Anwesenden war sie die Einzige, von der ich wusste, dass ihr die verlorenen Lieferungen genauso wichtig waren wie mir.

Trotzdem kostete es sie große Überwindung, zu nicken und mir mit einem Winken zu signalisieren, zu tun, was ich tun musste. »Nur zu, Meisterin Vernestra. Ich fürchte, mein Versuch, den- oder diejenige zur Einsicht zu bewegen, sich zu bekennen, ist gescheitert.«

Als ich vorgeschlagen hatte, so zu tun, als würde ich meine Jedi-Fähigkeiten nutzen, um den Verräter in der Regierung aufzuspüren, hatte Lansa mit Bestürzung darauf reagiert. Mir war durchaus bewusst, dass es nicht unbedingt der moralisch empfehlenswerteste Weg war, seine »Verbündeten« zu belügen, doch dasselbe galt genauso dafür, Leute vorsätzlich verhungern zu lassen. Mir war es darum gegangen, vor dem Ältestenrat eine Show abzuziehen, die mit dem Halbwissen spielte, das die Leute über die Fähigkeiten der Jedi hatten. Schließlich wissen nur die wenigsten, was wir wirklich können.

Geschichten über Jedi, die wie Vögel durch die Luft flogen oder sich von einem Ort zum anderen teleportierten, waren nicht ungewöhnlich, und das umso mehr, je weiter man sich 
von Coruscant entfernte. Der Jedi-Orden war heutzutage nicht annähernd so weit verbreitet wie in meiner Jugend. Viele der Tempel, die in den letzten Jahrzehnten aufgegeben wurden, waren nicht wieder neu besetzt worden. Der Orden hatte angefangen, seine Aufmerksamkeit mehr auf die Heimatfront als auf die Grenzgebiete zu konzentrieren und dort vor allem auf jene Planeten, die als aktive Unterstützer der Republik galten. Dies hatte zweierlei Folgen: Die, die um die Stärke und Ehre der Jedi wussten, waren heilfroh, unsere Hilfe in Anspruch nehmen zu können, während jene, die noch nie einem Jedi begegnet waren, ungeheuerliche Behauptungen über unsere Fähigkeiten aufstellten, von denen die verbreitetste besagte, wir wären imstande, jeden dazu zu bringen, Dinge zu tun, die er eigentlich nicht tun wollte.


Ihr Jedi und eure Gedankentricks. Wie oft hatte ich diesen Spruch schon gehört? Ob dies wirklich den Tatsachen entsprach, schien nicht von Belang zu sein. Die Leute waren es gewohnt, zu glauben, was sie glauben wollten.

Warum also sollte ich dies nicht zu meinem Vorteil nutzen?

Die Anwesenden zu täuschen, bereitete mir kein Vergnügen. Okay, zugegeben, vielleicht ein bisschen. Aber eigentlich ging es mir in erster Linie darum, die Wahrheit herauszufinden. Hierzu bediente ich mich einer Taktik, die ich im Laufe meiner »Karriere« schon einige Male bei Jünglingen angewandt hatte: Der einfachste Weg, einen Lügner zu entlarven, besteht darin, ihn davon zu überzeugen, dass man weiß, dass er lügt. Sobald man das geschafft hat, genügt ein letzter Stoß, damit die Verteidigung des Lügners in sich zusammenfällt wie feuchte Zuckerwatte.

Ich löste mich von der Wand, an der ich gestanden hatte, 
und umkreiste langsam den Tisch, an dem die Ältesten saßen; dabei fiel mein Blick auf jeden Einzelnen von ihnen und verweilte vielleicht eine Winzigkeit länger, als nötig gewesen wäre. Schlagartig begannen die Emotionen im Raum hochzukochen, und ich hatte meine Runde kaum beendet, als ein frustriertes Seufzen ertönte.

»Also gut«, schnaubte die Älteste Joleena Wasterna und stemmte sich in die Höhe. Die violetten Wangen der Soikanerin färbten sich rot, als sie sich mit einer Mischung aus Furcht und Wut am Tisch umschaute. »Das ist unnötig. Der Grund, warum sich niemand zu Wort gemeldet hat, um Euch zu sagen, dass er der Verräter ist, liegt daran, dass das für uns alle gilt.«

Ich blinzelte. Also das war jetzt tatsächlich eine Überraschung. Sogar für mich.

Sofort brach am Tisch neuerlicher Tumult aus, doch mittlerweile hatte Bürgermeisterin Lansa genug davon. Sie sprang auf und schlug im selben Moment mit den Händen auf den Tisch, als die Stimmen um sie herum lauter wurden.


»Schweigt!«, donnerte Bürgermeisterin Lansa und übertönte mit ihrer Lautstärke alle anderen. »Wasterna, da Sie gegenwärtig die einzige Älteste zu sein scheinen, die bereit ist, die Wahrheit zu sagen … Warum sind Sie nicht so gütig, uns zu erklären, was zur Hölle hier vorgeht?«

Die Soikanerin warf einen einzigen besorgten Blick in die Runde, bevor sie sich räusperte und sagte: »Als vor einigen Monaten die ersten Vorräte verschwanden, ließ man mir im Büro eine Botschaft zukommen, die besagte, ich könne die Versorgung meiner Leute sicherstellen, wenn ich weitergebe, was ich über die bevorstehenden Lieferungen und die damit einhergehenden Sicherheitsmaßnahmen weiß. Selbstver
ständlich habe ich nicht darauf reagiert. Doch dann kam auch die nächste Lieferung abhanden und die im nächsten Monat auch. Aber mir fiel auf, dass die Bürger in den östlichen Siedlungen noch immer genügend zu essen hatten. Ich sprach mit Panaya darüber, und sie sagte, ich solle nicht so töricht sein …«
...
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